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					In Oslo wird ein Mann in einer Tiefgarage kaltblütig hingerichtet. Gleichzeitig explodiert über der Ostsee ein Militärflugzeug, das acht ukrainische Soldaten einer Spezialeinheit an Bord hatte.

					Die Sonderermittler Liselott Benjamin und Martin Tong sollen den Flugzeugabsturz aufklären – sich aber von dem Mordfall fernhalten. Vor allem sollen sie keine Theorien über eine Beteiligung Russlands in Umlauf bringen. Denn: In Oslo finden geheime Friedensverhandlungen statt. Und diese dürfen unter keinen Umständen gefährdet werden. Der Druck auf Benjamin und Tong wächst, vor allem, als norwegische Behörden ins Visier geraten. Welche Rolle spielt Jens Meidell, der Shootingstar der Arbeiterpartei? Welchen Preis ist er bereit, für den Weg an die Macht zu zahlen? Oder ist auch er nur eine Marionette in einem größeren Spiel?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Epilog


					»Es gibt ein russisches Sprichwort, das besagt:

					Gelingt es dir nicht, einen Norweger zu täuschen, wird es dir 
nicht gelingen, irgendjemanden zu täuschen.«

					 

					Arne Christian Haugstøyl

					Direktor der Nationalen Sicherheitsbehörde

					gegenüber der Zeitung Dagens Næringsliv, 31. Mai 2024

				

					PROLOG

				Montag, 17. Mai 
Flughafen Oslo-Gardermoen 
früher Morgen
Als Kapitän Wilhelm Arnesen zum ersten Mal am Steuerhebel der C-130J Super Hercules der Luftwaffe Platz genommen hatte, empfand er eine ketzerische Freude. Denn es war wider die Natur, dass diese beflügelte Graue Wegschnecke in der Lage war, ihren Bauch mit tonnenweise Stahl und Waffen zu füllen, um anschließend die Schwerkraft auszuhebeln. Selbst jetzt, nach mehr als siebenhundert Stunden als Kapitän, kam es vor, dass er vor dem Flug auf die Startbahn schlenderte, sich unter einen der vier Propellermotoren stellte und die Kraft der Maschinerie in sich aufsog. 4591 Pferdestärken pro Motor. Ein von Menschen erschaffener Muskel, um unter Göttern zu verkehren.
»Was für ein schöner Morgen«, sagte Silja Wam. Der Horizont hatte die Sonne gerade so preisgegeben, als sie, mit Kaffee für sie beide, zu ihm herauskam. Wam war Co-Pilotin, seit er als Kapitän übernommen hatte, und im Cockpit arbeiteten sie gut zusammen. Passend zum heutigen Nationalfeiertag hatte sie an ihrem Fliegeranzug eine Schleife in den Landesfarben befestigt. »Bleiben wir im Zeitplan? Ich habe versprochen, am Nachmittag auf dem Schulhof am Eierlauf teilzunehmen.«
Leutnant Wam war ein paar Jahre jünger als er und hatte zwei Töchter in der Grundschule. Eine von ihnen, Wilhelm erinnerte sich nicht, ob es die ältere oder die jüngere war, malte gern Mamas Flugzeug vor einem hellblauen Himmel. Der Uhr zufolge war es 05:10.
»Das ist wohl davon abhängig, wie schnell die Polen die Fracht entladen«, sagte er mit einem Blick in die Wolken hinauf. Er stellte sich die Hercules dort oben als eine kindliche Zeichnung vor. Ahnte nicht, dass nur Stunden vergehen sollten, bis Wams Tochter sie erneut zeichnen sollte, als einen ins Meer stürzenden Feuerball.
 
Sie befanden sich auf dem militärischen Teil des Osloer Flughafens. Die Hercules stand vor dem Hangar bereit, und der Ramp Agent, ein blonder Kerl namens Andersen, war damit beschäftigt, die letzten Kisten mit Ausrüstung die Rampe hinauf zu dirigieren.
»Und die lebendige Ladung?«
»Die kommt dort.« Mit einem Nicken verwies Wilhelm auf die Männer, die soeben den Betonboden überquerten. Die ukrainischen Spezialkräfte trugen Helm, schusssichere Weste, Gepäck, Magazine und schräg über der Brust Automatikgewehre. Der Leiter der Truppe wurde Borys genannt, hieß aber Borysko, und zwei von ihnen hörten auf den Namen Marko. Es handelte sich um acht Männer, alle sprachen gut Englisch und hatten kürzlich einen sechsmonatigen Kurs beim Spezialkommando der Streitkräfte beendet.
Wilhelm und Wam hatten die Jungs während des Trainings von Fallschirmabsprüngen aus niedriger Höhe kennengelernt. Die Soldaten waren Profis und waghalsig.
Achtzig Minuten später hatten sie mit Kurs gen Südosten Schweden überquert. Sie befanden sich auf Höhe einer Reihe schneeweißer Wolken, unter ihnen zogen ein paar Fischerboote Streifen auf die Ostsee. Direkt vor ihnen lag Gotland, und als sich Straßen von Wald unterscheiden ließen, richtete Wilhelm den Kurs direkt gen Süden aus und reduzierte die Motorkraft. Der Auftrag lautete, auf siebenhundert Fuß herunterzugehen, um dann einen Fallschirmabsprung über dem offenen Meer zu simulieren, bevor sie wieder auf Reiseflughöhe steigen und über Polen fliegen sollten. Der Zielort war Rzeszów-Jasionka, ein Militärflughafen gut vierzig Kilometer von der ukrainischen Grenze entfernt.
Wilhelm graute vor dem Augenblick, wenn die Fracht entladen war und sie sich von den Ukrainern verabschieden mussten. Für ihn ging es nach Hause zu Krebsessen, Champagner und der Feier des Nationaltages, während auf die jungen Männer wenig anderes als Krieg wartete. Sie waren im Alter seines Sohnes, und der Gedanke, dass lediglich einen kurzen Flug entfernt Hunderttausende von Vätern saßen, die ihre Söhne an die Front geschickt hatten, war ebenso unwirklich wie der Umstand, dass die Graue Wegschnecke fliegen konnte.
»Vorbereitung zur Übung«, meldete er über Funk dem Ramp Agent und schielte zu Wam hinüber. »Irgendwas Neues aus Polen?«
»Wenig. Zwei Patrouillen Jagdflugzeuge sind vor einer halben Stunde in Kaliningrad gestartet. Ansonsten vermelden sie gute Bedingungen.«
Die Russen patrouillierten wie Wespen über der kleinen Enklave Kaliningrad, dem Hauptstützpunkt der russischen Ostseeflotte, eingepfercht zwischen Litauen, Polen und dem Meer. Die MiG-Jagdflugzeuge hielten für gewöhnlich Abstand, sofern das Testosteron nicht die Oberhand gewann.
Auf siebenhundert Fuß stabilisierte Wilhelm die Höhe und justierte die Geschwindigkeit. Sie lagen so niedrig, dass der Schiffsverkehr hinter dem Horizont verschwand und ein Wellenkamm vom anderen unterschieden werden konnte. Er versicherte sich erneut, dass Ladung und Mannschaft angeschnallt waren, und registrierte die sich verstärkenden Vibrationen im Rumpf, als die Laderampe geöffnet wurde.
»Übung ausführen.«
Während er auf die Bestätigung des Ramp Agents wartete, spürte er, dass Wam seinen Unterarm berührte. »Eine der MiG-Patrouillen«, sagte sie und zeigte auf den Radar. Zwei kleine Punkte näherten sich in hohem Tempo. »Sie haben den Kurs geändert und kommen direkt auf uns zu.«
»Die Russen wissen, dass wir hier sind? Die Übung wurde angekündigt?«
»Ja«, bestätigte Wam.
»Übung ausführen«, wiederholte Wilhelm über Funk. Er blinzelte, hielt Ausschau nach den russischen Jagdflugzeugen, aber sie mussten die Sonne im Rücken haben.
Was trieben die da? War es ein Versuch der Abschreckung?
»Sollen wir abbrechen?«, fragte Wam.
»Nein … dafür sehe ich keinen Grund.« Erneut öffnete er die Leitung des Funkgerätes. »Ramp Agent. Bestätigen Sie die Ausführung der Übung!«
 
Als der Fahrtenschreiber später gefunden wurde, stellte sich heraus, dass im Cockpit nichts weiter gesagt worden war.
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						Kapitel 1

					
					Montag, 17. Mai 
Oslo Zentrum 
Vormittag

					Siehst du ihn? Kannst du visuellen Kontakt bestätigen?« Die Stimme im Ohrenstöpsel war hektisch.

					Es war kaum möglich, auf der Karl Johan voranzukommen. Es wimmelte nur so von Menschen. Eltern, Großeltern und Kinder, anlässlich des Nationalfeiertages in Kleidern, Anzügen und Trachten herausgeputzt. Die Menschen pressten sich gegen die Stahlzäune, an denen eine endlose Menge von Schulkindern vorbeimarschierte, Blaskapellen inklusive dröhnender Pauken und schrillender Pfeifen, Mädchen mit Pompons sowie Flaggenträger und Fahnen die Sicht versperrten.

					»Negativ«, murmelte Liselott Benjamin ins Mikrofon im Ärmel ihres Blazers. Die PST-Ermittlerin bahnte sich den Weg zu einer Treppe, um einen besseren Überblick zu erlangen.

					»Dann stellen wir auf Funk um«, ließ die Stimme verlauten. Liselott reckte den Hals. Das Parlament befand sich schräg über der Straße, und auf dem Balkon schwenkte der Parlamentspräsident die Flagge, als wolle er einen Bienenschwarm auf Abstand halten. War er ein Ziel? Ihr Blick glitt über die unzähligen Köpfe. Weiter unten befanden sich Spikersuppa, das Nationaltheater und Studenterlunden, bevor der Anstieg zum Schlossplatz folgte, wo Tausende von Schulkindern, Lehrern und Blaskapellen die Königsfamilie auf dem Schlossbalkon grüßten.

					»An alle operativen Einheiten«, erklang es über Funk. »Meldung bezüglich einer verdächtigen männlichen Person. Helle Haut, bekleidet mit brauner Jacke oder Mantel, dunkle Hose. Fünfunddreißig bis fünfundvierzig Jahre alt. Der Betreffende trägt einen Rucksack, hat kurze Haare und eine Sonnenbrille. Zuletzt observiert in der Nähe des Egertorget, rechtsseitig der Karl Johan, er bewegte sich in Richtung Schloss. Ich wiederhole …«

					 

					Der 17. Mai ist der Tag der Kinder. In jedem Dorf und auf jeder Landzunge ziehen Kinder und Blaskapellen durch die Straßen. Schülerratsleiter halten Reden, und Bürgermeister legen Blumen nieder, auf Schulhöfen wird gespielt und in Gärten gegrillt. Norweger sind stolz auf ihre Feier des Nationaltages. Stolz darauf, dass der Tag nicht durch Waffengewalt markiert wird, stolz darauf, die Kleinen, eine Elle lang, wie es im Lied »Vi er en nation« heißt, zu feiern. Die Naivität ist ebenso ohrenbetäubend wie die Blasmusik. So aber will der Norweger es haben. Deshalb sind es nur ein paar wenige, die darauf achten, was hinter den Kulissen vonstattengeht. Die Scharfschützen auf den Dächern entlang der Karl Johan. Die Betonblöcke, die Verrückte daran hindern sollen, in die Menschenmenge zu rasen. Die Polizisten sowie die zivilen Einsatzkräfte vom PST, mit der Pistole in der Armbeuge verborgen, waren alle wohlvertraut mit den Bombendrohungen, Terroranalysen und der unmöglichen Aufgabe, in einer vollgestopften Stadt Zehntausende Menschen zu sichern.

					Liselott war eine dieser Kräfte des PST, des Sicherheitsdienstes der Polizei. Ihr Kollege, Martin Tong, befand sich in der Einsatzzentrale, und er war es, der eine Viertelstunde zuvor die rote Flagge gehisst hatte. Die Überwachungskameras hatten ihn auf den Mann mit dem Rucksack aufmerksam gemacht, der noch immer sein Gesicht versteckte, die Polizeipatrouillen umging, der alleine und neutral gekleidet war und stets die Orte aufsuchte, an denen die Menschenmenge am größten war.

					»Wir haben eine mögliche Observation vor dem Parlament. Ein Mann, im Begriff, den Eidsvolls plass zu überqueren.« Martins Stimme war ruhig und nüchtern.

					Liselott bestätigte und quetschte sich nach vorn an den Stahlzaun, der den Kinderumzug von den Zuschauern abtrennte. Als sie darüberkletterte, kam ein Polizist, der dem Umzug folgte, unmittelbar auf sie zu, woraufhin sie sich auswies. Zusammen bahnten sie sich den Weg durch Reihen marschierender Musikanten, bevor er Platz machte, damit sie auf der anderen Seite wieder über den Zaun klettern konnte.

					»Liselott.« Erneut hatte sie Martin im Ohr. Sie befand sich auf Höhe des Parlaments und presste sich dort, wo weniger Leute waren, gegen die Ziegelsteinmauer. »Der Mann, den du verfolgst, trägt ein Cap, aber keinen Rucksack.« An der Ecke, mit Ausblick über den Eidsvolls plass, hielt sie inne.

					»Was meinst du? Ist das derselbe Kerl, oder handelt es sich um eine Fehlobservation? Hat er sich des Rucksacks entledigt?« Fieberhaft irrte ihr Blick durch den Wald aus Beinen. »Was, wenn es sich um eine Bombe handelt?«

					»Ich weiß nicht. Siehst du ihn?« Martins Worte kamen jetzt schneller.

					»Nein! Oder …« Auf der anderen Seite des Platzes, auf dem Weg in eine der kleinen Seitenstraßen, sah sie einen Mann davoneilen. »Marineblaues Cap?«

					»Prüfe ich.«

					Sie wartete seine Antwort nicht ab. Rannte über den gepflasterten Platz vor dem Parlament, war kurz davor, einen Kinderwagen umzureißen, fand das Gleichgewicht wieder und eilte in die Straße hinein.

					»Ja, dunkles Cap. Möglicherweise blau.«

					»Ich sehe ihn«, entgegnete Liselott. »Er geht in ein Hotel … das Valkyrien Hotel.« Es handelte sich um eines der anonymeren Hotels im Zentrum, Geschäfte und eine Bar im Erdgeschoss, die Fassade aus Stein und Glas, sie zählte fünf Etagen, ganz oben innenliegende Balkone. Dort oben … von dort hatte man direkt Ausblick auf den Kinderumzug. Das Eckzimmer, dessen Fenster zum Schlossplatz und zum Schlossbalkon ausgerichtet waren. Ein akzeptabler Abstand für einen trainierten Schützen.

					 

					»Police, police, police.« Liselott schob Koffer und gereizte Touristen beiseite und knallte einer verwirrten Rezeptionistin ihren PST-Ausweis auf den Tresen. »Ich suche einen Mann, der gerade reingekommen ist. Grauer Mantel, Cap und Sonnenbrille. Vierzig, vielleicht.«

					Die Rezeptionistin schüttelte den Kopf. »Nein …« Sie schaute zu einem der Kollegen. »Hast du … es sind so viele Gäste, und ein Bus soll gleich abfahren, und …«

					»Können andere außer den Gästen den Fahrstuhl nutzen?«

					Anhaltendes Kopfschütteln. »Man braucht eine Schlüsselkarte.«

					»Okay.« Liselott drehte den Computerbildschirm zu sich. »Zeigen Sie mir alle, die ganz oben wohnen, mit Ausblick auf die Karl Johan.«

					Die ersten Namen liefen über den Bildschirm, als vom Fahrstuhl her ein Aufschrei erklang. Eine ältere Frau quetschte sich zwischen den Türen nach draußen und stolperte in die Menge, bevor sie sich den Weg zur Rezeption bahnte.

					»Dort schießt jemand! Im Keller schießt jemand!« Die Frau war blass, die Augen weit aufgerissen, und Liselott packte sie.

					»Wer schießt? Wurde jemand getroffen?«

					»Ich wollte nur das Auto holen …«

					»Sind dort unten noch mehr Leute? Zivilisten?«

					»Ganz sicher.«

					»Schaffen Sie die Leute hier raus«, sagte Liselott zur Rezeptionistin. »Wie komme ich in den Keller?«

					Die Rezeptionistin wies auf die stählerne Tür neben dem Fahrstuhl. Im selben Augenblick brach Panik aus. Leute schrien und drückten sich gegen die Drehtüren, Liselott musste sich durchkämpfen. Sie öffnete die Tür, die hinter ihr direkt wieder zuschlug. Dann war sie allein. Die Nottreppe badete in einem kalten, grellen Licht. »Setz dich jetzt keiner unnötigen Gefahr aus. Warte auf Verstärkung. Patrouillen sind unterwegs«, ertönte Martins Stimme.

					»Ich kann nicht. ALG.« Sie befand sich bereits auf der Treppe nach unten.

					ALG. Anhaltende lebensbedrohliche Gewalt. Die Vorschrift war eindeutig. Es musste unmittelbar gehandelt werden.

					»Es ist … zu gefährlich!« Der Funk knarzte. Wahrscheinlich befand sie sich bereits unterhalb der Erde.

					»Nächste Patrouille … als … Minuten …«

					»Martin! Ich muss jetzt handeln. Es ist der 17. Mai. Überall sind Kinder!«

					Ein Piepen wies darauf hin, dass sie keine Verbindung mehr hatte. Sie zog den Stöpsel aus dem Ohr und löste die Pistole aus dem Schulterholster. Die Treppe endete, und sie stand in einer Betonkammer. »Garage«, informierte das Schild vor ihr. Ladegriff, eine Hand auf der Klinke, die Schulter gegen die Tür.

					Die Tiefgarage war schlecht beleuchtet, die Decke niedrig, und Abgasgeruch drang ihr in die Nase. Die Tür führte zwischen zwei geparkten Autos in den Raum, ein Stück entfernt vernahm sie schwach das Brummen eines Motors. Liselott kauerte sich zusammen und schlich sich durch die Passage zwischen den Fahrzeugen.

					Es brauchte nur ein paar Schritte, bevor sie eine Bewegung wahrnahm. Etwa zwanzig Meter entfernt, wo der Keller sich zur Rampe hin erweiterte, die zum Garagentor führte, lag eine männliche Person auf dem Boden. Eine dunkel gekleidete Gestalt, mit einem Tuch über Mund und Nase, stand über den Mann gebeugt und durchsuchte dessen Manteltaschen.

					Der Instinkt setzte ein. Liselott platzierte ein Knie auf dem Boden, stützte die Ellenbogen auf dem Kofferraum eines Autos ab und zielte. »Polizei! Bewaffnete Polizei! Legen Sie sich auf den Boden! Legen Sie sich auf den Boden!«

					Die Gestalt fror förmlich ein, hob den Kopf und starrte in Liselotts Richtung. Die Person war schmalschultrig und schlank.

					»Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann! Legen Sie sich auf den Boden!«

					Die Gestalt streckte die Arme zur Seite aus und machte Anstalten, sich nach vorn zu beugen und die Handflächen auf dem Boden zu platzieren, im selben Augenblick jedoch blitzten drei schnelle Lichtsignale auf. Dann knallte es. Peng. Peng. Peng. Die Projektile pfiffen, Betonstaub und Styropor rieselten von der Decke. Während sie sich zu Boden warf, registrierte Liselott, dass die Schüsse aus einem Auto weiter im Inneren der Garage abgefeuert worden waren. Ein Motor heulte auf, und eine Tür knallte. Durch die Reifen hindurchschielend sah sie ein dunkles Auto die Rampe hinaufrasen. Die Reifen quietschten.

					»Halt!«, schrie sie, kam auf die Beine und schritt mit erhobener Pistole zwischen den Fahrzeugen hindurch. Das Tor glitt langsam nach oben, und in dem grellen Tageslicht machte sie davor Menschen aus. Liselott passierte das Menschenbündel auf dem Boden, noch zwanzig Meter … fünfzehn … sollte sie schießen?«

					Als der Fahrer Gas gab, erklang ein durchdringendes, schrilles Geräusch, das Dach stieß gegen das Garagentor, und das Auto raste nach draußen.

				
					
						Kapitel 2

					
					Montag, 17. Mai 
Tiefgarage, Oslo Zentrum 
Nachmittag

					Der Mann hielt einen Arm über die Brust. Die Finger waren gekrümmt, wie in einem krampfhaften Versuch, sich ans Leben zu klammern. Die Augen waren ohne Seele. Die Patronenhülsen, einige dicht bei der Leiche, andere weiter entfernt, berichteten von der Entschlossenheit des Angreifers. Der Tote war mit einem von Blut gesättigten Mantel bekleidet, und die Blutlache, in der er lag, hatte ihre Farbe von malerischem Rot in herbstliches Braun verwandelt. Neben dem marineblauen Cap hatte ein Kriminaltechniker ein nummeriertes Plastikschild platziert.

					Für Momente wie diesen hatte PST-Ermittler Martin Tong einen eigenen Gesichtsausdruck reserviert. Liselott deutete ihn nicht als Fürsorge, nicht als Mitleid, aber es waren auch nicht Zynismus oder Gleichgültigkeit. Es war ein Ausdruck, der schlicht und einfach konstatierte, dass der Tod ein Teil des Lebens war und dass dieser Todesfall von nun an ein Teil von Martins zweiundsechzigjährigem Leben war.

					»Zeugen?«, fragte er, wandte den Blick von der Leiche ab und kreiste die Schultern.

					»Die Frau, die uns informiert hat. Ihr war aufgefallen, dass der Verstorbene von Auto zu Auto gegangen war und sich verstohlen umgesehen hat, so als würde er nach jemandem Ausschau halten. Als sie ihr Auto aufschloss, war hinter ihm eine Gestalt aufgetaucht und hatte mit einer Handwaffe das Feuer eröffnet. Wahrscheinlich eine Pistole.«

					»Aufgetaucht?«

					»Die Angreifer müssen sich versteckt haben.« Liselott betrachtete die Fahrzeuge, die Wände und die Schatten, die sie warfen. Verstecke gab es genug.

					Ein Blitz leuchtete auf, als jemand von der Spurensicherung die Leiche fotografierte. Sie entfernten sich ein paar Schritte.

					»Sonst niemand?«

					»Zwei Familien mit Kindern im hinteren Bereich der Tiefgarage. Sie haben sich zu Boden geworfen, als die Schüsse einsetzten, und geben an, nichts gesehen zu haben.« Mit einem Nicken verwies Liselott auf eine zerstörte Überwachungskamera über der Fahrstuhltür. »Das ist die einzige Kamera, die ich hier unten gefunden habe, weshalb wir aller Wahrscheinlichkeit nach keine Aufnahmen haben.«

					Martin war sofort gekommen, nachdem sie Bericht erstattet hatte. Er war nicht der Typ, der einen in den Arm nahm oder ihr Seelenleben mit Fragen kartierte, stattdessen zeigte er seine Fürsorge durch kurze, aufmerksame Blicke und kleine Pausen, nachdem sie gesprochen hatte, für den Fall, sie wolle noch etwas über ihr Erleben des Dramas hinzufügen.

					Niemandem gefällt es, wenn auf ihn geschossen wird. Aber um ehrlich zu sein, hatte sie nicht sonderlich Angst gehabt.

					»Sie haben nur zur Abschreckung geschossen«, sagte Liselott, als sie fand, es reichte. »Um wegzukommen.«

					»Es kann durchaus beängstigend sein, allein in eine solche Situation hineinzugehen«, erwiderte er.

					»Meinst du, ich hätte warten sollen? Du hättest nicht gewartet.«

					Er lächelte und klopfte ihr auf den Rücken. »Aber du willst nicht enden wie ich.«

					Es waren vier Stunden vergangen, seit die Schüsse gefallen waren. Liselott hatte das Fahrzeug zur Fahndung ausschreiben lassen, ein dunkler Volvo neueren Modells, bevor sie den Tatort sicherte. Ihrer Meinung nach waren sie im Auto zu dritt gewesen. Der Fahrer, derjenige, der vom Rücksitz aus auf sie geschossen hatte, und die Person, die über dem Toten gestanden hatte.

					Die Spurensicherung hatte in den Manteltaschen des Verstorbenen eine Sonnenbrille und ein Kartenetui gefunden. Das Etui enthielt einen Führerschein, ein paar Bankkarten, die darüber informierten, dass der Name des Toten Jan Leonas lautete, dieser dreiundvierzig Jahre alt und mit einer Adresse im Osloer Stadtteil Hovseter registriert war.

					»Was hat hier eigentlich stattgefunden?«, fragte Martin. »Am Nationalfeiertag hebt sich ein Mann von der Menge ab. Sein Verhalten ist verdächtig. Kurze Zeit später wird er in einer Tiefgarage in unmittelbarer Nähe der Karl Johan erschossen und durchsucht.«

					Martin war seit dem Jahr Polizist, in dem Liselott geboren wurde, und die Erfahrung war hinter den schmalen Augen gespeichert. Früher hatten solche Fragen sie irritiert, so als würde er sie auf die Probe stellen, mit der Zeit hatte sie jedoch verstanden, dass der Zweck darin bestand, die Gedanken zu sammeln. Jetzt kam es vor, dass sie selbst solche Fragen stellte.

					Liselott war Mitte dreißig. Größer als er, definitiv freundlicher, aufs Gesamte betrachtet, war Martin aber wohl ein besserer Mensch. Er konnte ein hoffnungsloser Typ sein, für sein Umfeld jedoch trug er eine unersetzbare Hoffnung in sich.

					Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte das Gefühl, dass die Person, die das Opfer durchsucht hat, eine Frau war. Es war etwas am Körperbau. Den Bewegungen. Wenn die Angreifer sich hier versteckt haben, müssen sie gewusst haben, dass er unterwegs war. Was wollte er hier? Gehört ihm eines der Autos? Nach wem hat er gesucht?«

					»Dem Mörder vielleicht?«, entgegnete Martin. »Jemandem, den er kannte, der ihn in eine Falle gelockt hat.«

					»In diesem Fall haben sie nicht ein einziges Wort gewechselt. Der Zeugin zufolge wurde ihm ohne Vorwarnung in den Rücken geschossen. Eine reine Liquidierung.«

					Die Kriminaltechnikerin, die die Leiche fotografierte, winkte ihnen zu, und auf dem Weg zu ihr ging auf Liselotts Telefon eine Nachricht ein. Der Rucksack des Getöteten war in einem Mülleimer vor dem Parlament gefunden worden. Der Inhalt war eine Regenjacke.

					»Warum sich also des Rucksacks entledigen«, kommentierte Martin, als sie ihm die Nachricht zeigte.

					Sie zuckte mit den Schultern. »Er benahm sich, als würde ihn jemand verfolgen. Möglicherweise hat er in einem Versuch, in der Menge zu verschwinden, das Cap aufgesetzt und sich des Rucksacks entledigt.«

					»Dann hätte er eine Tracht anziehen sollen«, entgegnete Martin trocken. Martin hatte sich anlässlich des Nationalfeiertages nicht herausgeputzt. Er war kein Freund von Feiern.

					Die Kriminaltechnikerin hatte eine Hand unter die Schulter des Getöteten gelegt und sie vorsichtig angehoben. »Mehrere der Schüsse haben ihn im Rücken getroffen«, sagte sie. »Ein Projektil hat hier die Schulter getroffen. Aber es wurde auch von vorn auf ihn geschossen.« Sie klappte den Mantel auf und zeigte ihnen die Einschusslöcher oberhalb des Brustbereichs.

					Liselott betrachtete das Gesicht des Toten. Die Haare waren braun und auf die Seite gekämmt, womöglich, um die beginnende Glatze zu überdecken. Die Wangen waren von einem Dreitagebart bedeckt. Die Augen waren noch immer geöffnet, jedoch ohne die Fähigkeit, etwas über den Mann auszusagen, dem sie gedient hatten. Jemand hätte sie schließen sollen.

					Dann griff die Kriminaltechnikerin das Handgelenk, das der Verstorbene gegen die Brust gedrückt hielt, und zog den Unterarm ein Stück zur Seite. »Leichenstarre. Aber seht euch das an.« Sie zeigte auf den Hemdkragen. Dort, zwischen Hemd und Brust steckend, war die Spitze eines bräunlichen Papierstücks zu sehen.

					»Deshalb hält er die Hand so. Zum Schutz von … was ist das? Ein Umschlag?«, sagte Martin.

					»Sieht so aus«, bestätigte die Technikerin.

					»Bekommst du den raus?«

					»Lassen Sie das.« Die Stimme wurde vom Geräusch hoher Absätze auf dem Beton begleitet. Liselott und Martin drehten sich um. Eine Frau irgendwas in den Fünfzigern, stilvoll mit einem dunklen Mantel, bräunlichem Rock und Pullover bekleidet, schritt, flankiert von zwei jüngeren Kerlen im Anzug, auf sie zu.

					»Das ist ein Tatort«, sagte Martin. »Wer sind Sie?«

					»Darüber bin ich mir im Klaren.« Sie hatte ein schmales, schön geschnittenes Gesicht, entstellt von einem Geburtsmal, das sich vom rechten Auge über die Wange bis zum Kinn erstreckte. Aber anstatt das Mal zu verbergen, wirkte es, als würde sie es betonen, da der kohlschwarze Haarschopf über die entgegengesetzte Gesichtshälfte gekämmt war.

					»Jasmin Samuelsson«, sagte sie. »Nachrichtendienst.«

					»Nachrichtendienst? Was haben Sie hier zu suchen?«

					Samuelsson antwortete nicht, reichte ihnen lediglich ein Dokument. Es war ein Gerichtsbeschluss, unterzeichnet von einem Richter vom Amtsgericht Oslo und so frisch, dass der Geruch nach Tinte noch wahrnehmbar war.

					»Wie Sie sehen, muss ich Sie bitten, den Tatort zu verlassen, bis wir unsere Untersuchungen abgeschlossen haben.« Einer der mit Anzug bekleideten Männer streifte sich Gummihandschuhe über. »Wir versprechen, behutsam vorzugehen.«

					Liselott sah Martin an. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt.

					»Das müssen wir bei jemandem mit Blattwerk auf den Schultern überprüfen«, murmelte Martin.

					»Gerne«, sagte die Frau laut. »Aber nicht hier.«

					Anschließend sah sie sich um, bevor sie in die Hände klatschte.

					»Zack, zack, Leute. Macht, was der Richter befohlen hat. Raus mit euch.«

				
					
						Kapitel 3

					
					Dienstag, 18. Mai 
Justizministerium, Nydalen, Oslo 
Vormittag

					Die Sonne funkelte im Akerselva, während die Wimpel vor einer den Fluss abwärtsgelegenen Autowerkstatt in der frischen Brise wedelten.

					Im Vorzimmer war es heiß, und es fehlte an Sauerstoff. Das Fenster ließ sich nicht öffnen, weshalb der Hemdrücken unter der Anzugjacke feucht geworden war. Aus einem Radio ertönte eine Nachrichtensendung. Nach dem Absturz einer Hercules-Maschine der Luftwaffe am gestrigen Morgen über der Ostsee wurden bisher keine Überlebenden gefunden. Die Besatzung des Flugzeugs bestand aus drei Personen. Daneben waren, laut Angaben der Streitkräfte, acht ukrainische Soldaten an Bord. Das Flugzeug soll sich auf dem Weg zu einem Militärflughafen im Osten Polens befunden haben. Schwedische Behörden, die den Einsatz leiten, berichten vom Fund von Wrackteilen. Nun zurück nach Norwegen. Ein Mann in den Vierzigern wurde gestern durch Schüsse getötet …

					Jens Meidell ballte die Fäuste. »Warum sagen sie nichts über mich?«

					»Es lief ein paarmal in den Morgensendungen«, sagte Emilie Greger. Emilie war Jens’ Beraterin und die Tochter des Ministerpräsidenten.

					Jens betrachtete sie im Spiegel der Tür. Er war groß, kurz geschoren, dünn und ernst. Sie war blond, wie er, jedoch zwei Köpfe kleiner und freundlich, wie es von molligen Personen erwartet wurde. Ihm wurde bewusst, dass er sie nie gefragt hatte, wie alt sie war. Wahrscheinlich irgendwas Ende zwanzig und somit nur zehn Jahre jünger als er selbst. Es fühlte sich an, als sei der Abstand größer.

					»Bist du gespannt?« Sie begegnete im Spiegel seinem Blick. Er fand, sie hätte noch einen Knopf mehr ihrer Bluse schließen sollen, fand jedoch keine passende Weise, ihr das mitzuteilen.

					»Gespannt würde ich wohl nicht sagen.«

					»Es ist gestattet, gespannt zu sein«, sagte Emilie.

					Es klopfte an der Tür, die leitende Ministerialdirektorin schaute herein. »Bereit? Dann fangen wir an.«

					 

					Es war ein schmutziger politischer Handel, der jetzt beglichen werden sollte. Gut zweieinhalb Jahre waren vergangen, seit die Arbeiterpartei die Wahl gewonnen hatte und Parteichef Waldemar Greger Ministerpräsident geworden war. Genauso lange war Jens Staatssekretär des Justizministers, und er hatte sein Versprechen gehalten und nichts von dem brutalen Ränkespiel verraten, das Greger und seine Tochter während des Wahlkampfs getrieben hatten. Jetzt sollte Jens mit einem Platz auf dem Ministerstuhl belohnt werden. Der Blumenstrauß, den er gegen seine Brust drückte, war das Symbol dafür, dass Ministerpräsident Greger seine Schulden beglichen hatte. Die Schlüsselkarte zum Büro des Ministers ein Symbol für Jens’ Loyalität, für ihn aber symbolisierte sie auch etwas anderes. Sie war ein Beweis dafür, dass er das allerwichtigste Spiel der Politik beherrschte: das Machtspiel.

					»Ich stehe heute mit Ehrerbietung hier«, sagte er mit einem Blick auf den Mann, der bis vor Kurzem Justizminister gewesen war. »Ehrerbietung, aber auch Trauer darüber, dass meine Mutter nicht die Gelegenheit hat, mich in der Rolle zu sehen, die sie selbst einst innehatte. Das hätte sie gefreut. Genau wie sie sich über die Ergebnisse gefreut hätte, die du erreicht hast.« Jens nickte seinem Vorgänger anerkennend zu. »Mehr Polizei in den Straßen. Eine Stärkung der Gerichte und eine kräftige Abrechnung mit der Bandenkriminalität. Wir sind noch nicht am Ziel, jedoch übernehme ich ein Schiff, das sich auf dem richtigen Kurs befindet.«

					Alle, mit Ausnahme der anwesenden sechs, sieben Presseleute wussten, dass Jens diese Arbeit geleitet hatte. Zumal nur als Platzhalter engagiert, war der scheidende alte Trottel der Ansicht gewesen, die ihm zugemessene Zeit zur Repräsentation zu nutzen. Er hatte sich auch mit dem Titel des Stellvertretenden Ministerpräsidenten schmücken dürfen, im Falle, dass Ministerpräsident Greger unpässlich gewesen wäre.

					Dieser Fall war nie eingetreten.

					Jens wandte sich an die Journalisten. »Wie ich meine Mutter kannte, hätte sie es indessen nicht unterlassen, eine Warnung auszusprechen. Denn um uns herum ist die liberale Demokratie Angriffen ausgesetzt. In unserem größten und mächtigsten Nachbarland, Russland, herrscht die Diktatur. Auf dem Schlachtfeld in der Ukraine haben Hunderttausende ihr Leben für unsere Freiheit geopfert. Selbst von unserem wichtigsten Alliierten, den USA, werden wir von unvorhersehbaren und autoritären rechten Kräften herausgefordert.« Jens sah, wie sein Vorgänger die Nase rümpfte. Er hatte ihm geraten, über norwegische Verhältnisse zu sprechen. »Polizei und Rechtswesen sind entscheidend, um unsere Demokratie, unsere Werte und unsere Freiheit zu sichern. Eine stärkere Polizei bedeutet ein stärkeres Norwegen.«

					Einige Stunden später waren die Journalisten aus dem Haus gejagt worden, Jens hatte vor den Angestellten des Ministeriums gesprochen, und auf der anderen Seite des Akerselva sank die Sonne dem Bergrücken entgegen. Den Nachmittag hatte er in einem Meeting mit Emilie und der leitenden Ministerialdirektorin verbracht, einer leisen Frau um die sechzig, sie waren die Gesetzesvorhaben und die Arbeitsschwerpunkte des Ministeriums durchgegangen. Nach den Jahren als Staatssekretär kannte er das meiste davon bereits.

					»Abschließend möchte ich gern, dass du dir das ansiehst.« Die Ministerialdirektorin legte einen Bericht auf den Tisch. »Die Arbeit wurde unter der Regierung der Høyre begonnen, dein Vorgänger aber hat sie vernachlässigt.«

					Jens blätterte. Es handelte sich um eine juristische Vorarbeit für den Internationalen Strafgerichtshof in Haag.

					»Es dreht sich um die ukrainischen Kinder, die nach der Invasion der Russen entführt wurden. Mit dem Gedanken, beim Gerichtshof Klage einzureichen, haben wir die Zusammenarbeit mit ukrainischen Behörden aufgenommen.«

					»Aha?« Jens war verwirrt. »Ich habe dem Justizminister mehrfach etwas Ähnliches vorgeschlagen. Über diese Arbeit hat er kein Wort gesagt.«

					Der Gesichtsausdruck der Ministerialdirektorin war unlesbar. Es war nicht ihre Aufgabe, ein Urteil über ehemalige Chefs zu fällen.

					»Zwanzigtausend ukrainische Kinder, war es nicht so?«, fuhr Jens fort. »Aus ihren Familien entführt und in Kinderheimen untergebracht, wo sie der Gehirnwäsche unterzogen und russifiziert werden.«

					»Die Zahlen sind unsicher, jedoch ist dies keine unrealistische Schätzung«, sagte die Ministerialdirektorin. »Unsere Arbeit belief sich darauf, den juristischen Status der Kinder zu klären. Einige wurden in Kinderheimen platziert, andere wurden zur Adoption freigegeben. Bei einigen wurden der Name und die Angaben über ihre Geburt geändert, und die Arbeit, sie aufzuspüren, ist herausfordernd.«

					»Warum in aller Welt hat er diese Arbeit vernachlässigt?«, sagte Jens.

					Die Ministerialdirektorin nahm eine schmale Brille von der Nase und legte sie auf den Tisch. Sie hinterließ eine blasse Furche über dem Nasenrücken. »Diese Information ist vertraulich«, sagte sie mit einem Blick auf Emilie.

					»Emilie und ich sind vertraut.«

					Die Ministerialdirektorin räusperte sich. »Dennoch hat der Ministerpräsident betont, dass diese Information dem Minister vorbehalten ist.«

					Emilie zuckte. Das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater war miserabel, Jens aber hatte darauf bestanden, dass sie ihm in die Regierung folgte. Er brauchte sie, Emilie war eine tüchtige Taktikerin, und sie kannte die Partei besonders gut.

					»Der Ministerpräsident bestimmt«, sagte Jens und gab Emilie ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Schweigend saßen sie da, bis die Bürotür wieder geschlossen war.

					»Das ist nur den involvierten Ministern sowie ausgewählten Personen der Beamtenschaft bekannt«, sagte die Ministerialdirektorin.

					»Okay?«

					»Hier in Norwegen finden Friedensgespräche zwischen der Ukraine und Russland auf hoher politischer Ebene statt. Die Gespräche werden in einem abgelegenen Hotel außerhalb der Stadt abgehalten.«

					Jens runzelte die Stirn.

					»Das Büro des Ministerpräsidenten fungiert als Gastgeber. Das Außenministerium ist der Organisator, das Verteidigungsministerium das Bindeglied zur NATO, und wir tragen mit juristischer Expertise bei, zudem hat die Leibwache des PST die Verantwortung für die Sicherheit.«

					»Friedensgespräche? Ich dachte, das sei etwas, das die Großmächte selbst lenken wollten?«, sagte Jens.

					»Wie du aber weißt, hat sich das als schwierig erwiesen. Die europäischen Länder verlangen einen Platz am Tisch, China will Einfluss haben, die Amerikaner verfolgen eigene Interessen, und alles findet komplett in der Öffentlichkeit statt. Es ist ein seliges Chaos. Unterdessen öffnet der Lärm Raum für vertrauliche Gespräche hinter den Kulissen. Ein Raum, in dem sich die Parteien von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen und sich über die Voraussetzungen für reale Friedensgespräche einig werden.«

					Sie platzierte die Brille wieder auf der Nase. »Norwegen verfügt über eine lange Erfahrung mit solchen Gesprächen. Das Oslo-Abkommen, Kolumbien, die Philippinen, Nepal …«

					»Und die Russen betrachten uns als neutral?«

					»Keineswegs. Aber sie betrachten uns als Realisten. Im Zuge dieser Gespräche kam der vorhergehende Justizminister zu dem Schluss, dass wir nicht gleichzeitig dazu beitragen können, Klage wegen Kriegsverbrechen gegen eine der Parteien zu erheben.«

					Jens lehnte sich zurück. »Diese Gespräche … wie lange laufen die schon?«

					»Seit Anfang Frühjahr.«

					»Und was ist das Ziel?«

					»Das Ziel ist Frieden. Ein dauerhafter Frieden in Europa.«

				
					
						Kapitel 4

					
					Dienstag, 18. Mai 
PST-Gebäude, Nydalen, Oslo 
Nachmittag

					In dem Klotz aus Stein, Glas und Stahl, in dem die Angestellten des PST zum Verbüßen ihrer Strafe untergebracht waren, herrschte hektische Aktivität. Bedienstete eilten über die Flure, Telefone klingelten, und die Gespräche waren kurz und ernst.

					Zusammen mit Ermittlern und Chefs des gesamten Hauses hatten Liselott und Martin in einem der größeren Besprechungsräume Platz genommen. Am Ende des ovalen Tisches stand der Chef der Antiterroreinheit, Theobal Polka, und auf der Leinwand hinter ihm flimmerte ein Bild, Wrackteile und ein Ölteppich auf offener See.

					»Den letzten Funkkontakt hat es gestern Morgen um 06:43 Uhr gegeben. Da wurden keine Probleme gemeldet. Achtundvierzig Sekunden später verschwand das Flugzeug vom Radar«, begann Polka, nachdem die Rollos heruntergefahren waren. Anschließend erklärte er, wer sich an Bord befunden hatte. »Ziel des Fluges war Rzeszów-Jasionka in Polen, einer von mehreren Flughäfen, die militärische Ausrüstung für die Ukraine aufnehmen. Die Luftwaffe hatte zuvor an die einhundert ähnliche Touren absolviert, und es galt als ein Routineflug.« Während die Beleuchtung gedämpft wurde, erzählte er, dass die Hercules in Verbindung mit einer Übung die Flughöhe gedrosselt hatte. »Das Foto wurde von der schwedischen Rettungsleitung aufgenommen. Wie ihr seht, sind die Wrackreste klein und über ein größeres Gebiet verteilt. Die Höhe und Geschwindigkeit der Maschine in Betracht gezogen, lautet die Schlussfolgerung, dass das Flugzeug zerbarst, bevor es auf die Wasseroberfläche auftraf.«

					Liselott betrachtete die Gesichter der am Tisch Sitzenden. Die Mienen waren reserviert und nachdenklich. Ein Zeichen dafür, dass alle die Botschaft verstanden. Topmoderne Hercules-Flugzeuge zerbersten nicht. Sie explodieren.

					Das Foto hinter Polka wurde durch eine Karte über den südöstlichen Teil der Ostsee ersetzt. Im Süden lag Polen, gen Osten Litauen, dazwischen jedoch war ein Bereich rot schraffiert.

					»Die russische Enklave Kaliningrad ist der Hauptstützpunkt der Ostseeflotte und folglich gut bewacht. Daher war es nicht unnormal, dass um 06:20 Uhr mehrere Patrouillen Jagdflugzeuge abhoben. Einundzwanzig Minuten später nahmen hingegen zwei MiGs direkt Kurs auf die Hercules. Sie waren nur einige wenige Kilometer entfernt, als unser Flugzeug verunglückte.«

					»Haben sie es abgeschossen?« Ein Ermittler aus einer der anderen Abteilungen hatte ausgesprochen, was sie alle dachten.

					»Wir können natürlich nicht sicher sein. Aber dem Sachverständigen zufolge geben die Luft-Luft-Raketen der Russen ein Wärmesignal ab, das von den Systemen der NATO wahrscheinlich registriert worden wäre. Der NATO liegen keine Hinweise darauf vor, dass Raketen abgefeuert wurden.« Polka verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ist es wirklich wahrscheinlich, dass Russland ein norwegisches Flugzeug über internationalem Fahrwasser angreifen würde? Das wäre als eine Kriegserklärung zu betrachten.«

					»Was sagen die Russen selbst?«, warf Martin ein.

					»Sie leugnen, etwas mit dem Absturz zu tun zu haben.«

					»Es könnte nicht auf einem Fehler beruhen?«, hakte Martin nach. »Könnten die Russen geglaubt haben, es handele sich um ein ukrainisches Flugzeug?«

					Rashid, ein bärtiger Riese von einem Mann und Leiter eines der Analyseteams, räusperte sich. »Es ist nicht lange her, seit wir einen Bericht veröffentlicht haben, aus dem hervorgeht, dass die Bedrohungen gegen norwegische Waffenlieferungen an die Ukraine beträchtlich zugenommen haben.« Rashid galt als einer ihrer schärfsten Köpfe, und es lohnte sich, ihm Gehör zu schenken. »So etwas haben wir befürchtet.«

					Polka starrte in die Luft. »Die Tatsache, dass das Flugzeug in internationalem Fahrwasser abgestürzt ist, macht die Sache komplizierter. Die Schweden leiten die Suche, aber sowohl die Polen, die Litauer als auch die Russen verlangen, an den Ermittlungen beteiligt zu werden. Bisher wurden nur kleinere Wrackteile gefunden. Keine Menschen.« Er sah zu Rashid. »Ich habe volles Vertrauen in euren Bericht. Aber weder die NATO noch die Streitkräfte halten es für wahrscheinlich, dass die Russen das Flugzeug abgeschossen haben. Zumindest nicht willentlich.«

					Zwischen einigen der leitenden Ermittler brach eine Diskussion aus, woraufhin Liselott Martin ansah. Es war offenkundig, dass er etwas auf dem Herzen hatte, da er die Hände zu Fäusten ballte und sie gegeneinanderpresste, während er auf den richtigen Augenblick wartete.

					Der Anblick der Boxerfäuste ließ sie an ihre erste Begegnung denken, vor dem Campingwagen, den Martin sein Zuhause nannte. Martin hatte einen Jungen beobachtet und instruiert, der aus einem halb vermoderten Boxsack den Verstand herausprügelte. Die Haare waren kurz und aschgrau, wie jetzt, der Körper damals aufgedunsener. Damals war sie der Meinung gewesen, sie beide hätten nichts gemein. Sie war Anfang dreißig, er war bald Rentner. Sie hielt sich an die Worte des Gesetzes, er an dessen Intention. Sie war das Kind von Missionaren, Martin das Ergebnis einer Romanze zwischen einer vietnamesischen Prostituierten und einem amerikanischen Soldaten. Er trank zu viel, Liselott trank definitiv zu wenig.

					Warum also saßen sie, fast drei Jahre später, als Partner hier? Hatte es sich einfach so ergeben? War es ein Zugeständnis, dass sie einander ergänzten, handelte es sich um Freundschaft?

					Martins Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wir können selbstverständlich zu höheren Mächten beten, dass es ein Unfall war. Ein Funke und ein Treibstofftank, der in die Luft geflogen ist. Tatsache ist jedoch, dass die Hercules ein äußerst betriebssicheres Flugzeug ist. Tatsache ist, dass es sich bei der Ladung um eine Truppe toptrainierter ukrainischer Spezialeinsatzkräfte und militärischer Ausrüstung auf dem Weg zum Schlachtfeld handelte. Tatsache ist, dass allein die Russen davon profitieren, dass das Flugzeug sein Ziel nicht erreicht hat.« Er legte die Handflächen auf den Tisch und blickte in die Runde.

					»Allerdings zweifle ich daran, dass das Flugzeug abgeschossen wurde. Es wäre bedeutend schlauer, den Sprengstoff an Bord zu platzieren, während sich das Flugzeug am Boden befindet. Dass die Sicherheit an norwegischen Flugstützpunkten nicht ausreichend ist, ist gut dokumentiert.«

					Der Chef der Antiterroreinheit nickte. »Ich teile diese Auffassung. Sofern das Flugzeug gesprengt wurde, ist es wahrscheinlich, dass der Sprengstoff vor dem Abflug platziert wurde.« Polka legte das Gesicht in ernste Falten.

					»Im schlimmsten Fall bedeutet das, dass ein Sabotageangriff auf eines unserer Militärflugzeuge verübt wurde, während es sich auf norwegischem Boden befand. Ein Angriff, der elf Menschen das Leben gekostet hat. Ein Angriff, der über das Potenzial verfügt, eine internationale Krise auszulösen.«

					 

					Nach der Besprechung signalisierten Liselott und Martin, dass sie gern mit dem Chef sprechen wollten. Theobal Polka war ein groß gewachsener Mann, knochig und mager, wie Männer mittleren Alters es werden, wenn der Trainingsirrsinn zuschlägt. Die scharfen Augen wirkten müde, er konnte in der letzten Nacht nicht viel geschlafen haben. »Ich nehme an, dass ihr über den Mord in der Tiefgarage sprechen wollt. Gibt es etwas, das besagt, dass es sich um etwas anderes als einen gewöhnlichen Mordfall handelt?«, sagte er, um ihnen zuvorzukommen. »Wenn nicht, schlage ich vor, wir überlassen das der Osloer Polizei. Wir haben genug, womit wir uns herumschlagen müssen.«

					»Es ist relativ ungewöhnlich, dass der Nachrichtendienst einen Tatort für sich beansprucht und sowohl Ermittlern als auch Kriminaltechnikern befiehlt, das Feld zu räumen«, sagte Martin.

					»Mir wurde gesagt, dass sie einen Gerichtsbeschluss hatten«, entgegnete Polka.

					»Dieser Beschluss besagte jedoch nur, dass der Nachrichtendienst den Tatort in Ruhe durchsuchen können solle«, übernahm Liselott. »Es fand sich keine Beschreibung dessen, wonach sie suchten, zudem erteilte ihnen der Beschluss keine Befugnis, Beweise zu beschlagnahmen.«

					Polka sah sie fragend an. »Was meinst du?«

					»Jan Leonas, der Mann, der ermordet wurde, hatte unter seinem Hemd einen Umschlag verborgen. Als wir zum Tatort zurückkehrten, hatte der Nachrichtendienst diesen entfernt. Die Dame, die den Einsatz leitete, machte sich nicht einmal die Mühe, eine Erklärung abzugeben.« Liselott verbarg nicht, wie sehr sie das erzürnte. »Wir bekamen lediglich eine Nummer, die wir beim Nachrichtendienst anrufen konnten. Dort sprach ich mit einem Typen, der behauptete, der Umschlag sei für einen ausländischen Geheimdienst von Interesse, weshalb sie über dessen Inhalt nichts sagen könnten.«

					»Aha?«

					»Dem Nachrichtendienst zufolge war Leonas litauischer Staatsbürger und wohnte seit mehreren Jahren in Norwegen. Hier hat er als Taxifahrer gearbeitet. Ihrer Behauptung nach sei er ein Kurier gewesen, unwissend, was den Inhalt des Umschlags betrifft.«

					Polka lehnte sich gegen den Tisch hinter ihm. »Haben wir irgendeinen Grund zu der Annahme, dass der Nachrichtendienst lügt?«

					»Zumindest haben wir keinen Grund zu der Annahme, dass sie die volle Wahrheit sagen«, entgegnete Martin säuerlich. »Wenn er nur ein Taxifahrer war, der einen Umschlag abliefern sollte, warum ist er dann wie ein Flüchtiger durch die Stadt gejagt? Warum hatte er den Umschlag unterm Hemd versteckt?«

					»Und was hat er dort getan?«, fügte Liselott hinzu. »Wir haben alle Autos in der Tiefgarage überprüft. Keines davon ist seins. Das Taxi steht vor dem Wohnblock in Hovseter geparkt, in dem er gewohnt hat.«

					»Und die Täter?«

					»Profis. Das war eine reine Liquidierung, und außer ein paar leeren Hülsen haben sie keine weiteren Spuren hinterlassen. Das Fluchtfahrzeug wurde gestern Abend, komplett ausgebrannt, in einem Waldstück außerhalb der Stadt gefunden. Es war vor einer Woche als gestohlen gemeldet worden.«

					»Wie lautet also eure Hypothese?«, sagte Polka.

					»Wir haben keine Hypothese«, antwortete Martin. »Aber wir haben verdammt viele Fragen. Aufgabe des Nachrichtendienstes ist es, im Ausland Spionage zu betreiben. Sie unterstehen dem Verteidigungsministerium und haben keinerlei Befugnis, sich in eine Mordermittlung einzumischen. Wenn Leonas Kurier war, wer hat ihm dann den Auftrag erteilt? An wen sollte er den Brief liefern? Und wie kann sich der Nachrichtendienst so sicher sein, dass er den Inhalt des Umschlags nicht kannte?«

					Theobal Polka seufzte und rieb sich die Augen. »Es ist meine Aufgabe, die begrenzten Ressourcen, die wir zur Verfügung haben, zu koordinieren. Ich will eine Antwort darauf, ob in der Hercules Sprengstoff platziert wurde und wer gegebenenfalls dahintersteckt. Alles andere überlassen wir der Osloer Polizei.«

				
					
						Kapitel 5

					
					Dienstag, 18. Mai 
Fagerborg, Oslo 
Nachmittag

					Der Sozialpädagoge war ein Teddybär. Rund und bärtig, mit widerspenstigen braunen Haaren und flauschigem Wollpullover. Selbiger musste unerträglich warm sein, jetzt, da die Frühlingssonne sich ihren Weg gebahnt hatte, dachte Jens Meidell. Er war auf einem harten Plastikstuhl an einem niedrigen, runden Tisch platziert worden. Der Lehrer saß ihm schräg gegenüber, sodass er sowohl Jens als auch seine Tochter im Blick hatte, oder Adoptivtochter, wie Liv sorgfältig betont hatte. Sie saß auf dem Sofa.

					»Mein Vater hat meine Mutter getötet. Meine Großmutter wurde von einem Terroristen getötet«, erzählte Liv. »Daher ist das Ganze ein bisschen abgefuckt. Ab und an ertrage ich einfach keine Menschen, und dann nehme ich mir halt eine Auszeit. Ich begreife nicht, warum man deswegen so einen Aufriss machen muss.«

					Der Sozialpädagoge wandte sich an Jens.

					»Liv bedient sich heftiger Worte«, sagte Jens. »Aber es stimmt so weit. Mein Bruder und seine Freundin waren beide drogenabhängig. Bea hörte auf, als sie schwanger wurde, hatte aber einen Rückfall. Mårten hat ihr eine Spritze gesetzt, allerdings die Dosis falsch berechnet, ihr Leben war nicht zu retten. Auch für Liv stand es auf der Kippe, sie mussten sie im Krankenwagen per Kaiserschnitt holen.« Er sah seine Tochter an, die auf ihre Hände blickte. »Aber du hast es geschafft. Mårten ist ein paar Jahre später gestorben. Da hatte ich dich bereits adoptiert.«

					So hatte der erste Tag als Minister nicht enden sollen. Stickige Luft in einem sterilen Büro in einem Schulgebäude.

					»Und du machst deinen Vater, also deinen biologischen Vater, für das verantwortlich, was geschehen ist?«, fragte der Sozialpädagoge an Liv gewandt.

					»Ist das so verdammt seltsam? Wer spritzt einer Schwangeren Heroin? Da ist man doch ein ziemlicher Idiot.«
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